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ft prall, irr fdjmrip muH

Roman einer Acr/tin von Bodo M. Vogel

©s entftanb eine tßaufe nach feinen ÏBorten. ©r batte im
©rnft gefproctjen. Shea mar beffen gans ficher. ©r batte feine
gebeimften ©ebanfen bloßgelegt, unb er befanb ficb roieber auf
bem ÏBege ber fcbiefen ©bene, ©erabe bas batte feine 2Rutter
befürchtet. ÜRun mar es fo roeit.

„2Bolten Sie nicht etroas ausfübrlicber fein", fagte Shea,
auf ber ®anf plaßnefjmenb; aitrf) er feßte ficb roieber. „Sßotten
Sie mir nicbt erftären, roas Sie oortjaben?"

„3ntereffiert Sie bas?"
„3a febr!"
„3cb hätte es nicbt gebacbt nach bem, roas oorgefatlen

ift. Sie baben mir alten ©tauben unb alte Hoffnung auf bie
Sufunft geraubt. Doch, gräutein Softor, bas baben Sie getan.
3cb bin jeßt roieber auf meine atte 3Bett angeroiefen."

Sie brauchte ihn nicht lange su ermuntern, 311 ersäßten.
©ans offenficbtticb hatte, er hier mit abficht geroartet, ©r hatte
erfahren, baß fie um biefe Seit oorüberfam, unb er beabficbtigte,
ihr fein fters aussufchütten.

Sein SSericbt roar fur3. ©r hatte ficb für oertoren gehalten,
als er aus bem ©efängnis tarn;, unb nur bie SSefanntfcbaft mit
Sßea batte ihm fRücf'batt gegeben. 3a, geroiß aucb fein SBruber,
ber nicbt oergeffen fein fottte; in erftèr fiinie aber fie, Sbea!
©r, Herbert, babe tängft gefühlt, baß nur eine oernünftige grau
ihm helfen tonnte. Sas roar Shea in feinen äugen. ©r hatte
fein Siel 3U hoch geftecft unb abgrünbe überfcßreiten rootten,
über bie es feine 23rücfe gab. ©ine grau roie Shea roar uner=
reicbbar für ihn, unb bas roar eine bitterUragifcße ©rfenntnis.

Unb es roar ja fo leicht, roieber in bas alte Geben
3urücf3ufa(ten. ©r hatte fiifa roiebergefeßen unb ihr ©inftuß
taftete auf ihm. Shea hörte ihn ruhig an unb fagte bann:

„3m ©runbe genommen machen Sie mich nerantroorttich,
roeit ich Sie nicht heiraten roitt? fjabe ich recht oerftanben?"

„Das habe ich nicht ..."
„Gaffen Sie bas, Herbert, ©s ift fo unb — unb 3br 23ru=

ber?"
„SRein fBruber?"
„3a, 3hr ißruber. ©r hat 3hnen 31t 3hrem neuen 2tufftieg

oerßotfen, nicht roahr?"
„3a, alterbings."
,,©r hat feinen guten Dtamen für Sie oerbürgt", fuhr fie

fort, „unb er hatte bas burchaus nicht nötig. Sie hätten ihm
feine SBorroürfe machen fönnen, roenn er 3hnen nicht geholfen
hätte. aber, er hat es boch getan, unb sroar in gans großsügiger
2Beife. Sagen Sie mir, Herbert, motten Sie fo tief finfen, fo
fcbtecht fein, um 3bren eigenen SSruber "

©r lachte auf unb fab fie fpöttifch an.
„9Rein IBruber, immer mein SSruber", rief er höhnifcb-

„3Sei 3hnen breht fich altes um meinen SSruber! 3Ü) tueiß,
roarum. Sßeit Sie ihn lieben! Sie lieben ihn. Geugnen Sie
es, roenn Sie fönnen!"

Shea roar aufgefprungen unb ihre äugen funfetten ihn an.
„2Bas geht Sie an, roen ich liebe?" fagte fie erregt. „Das

geht Sie nichts an; unb baoon ift hier nicht bie Stehe. Sie Stebe

ift oon 3hnen, unb nun roitt ich ..."
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„Shea!"
„aBitte, taffen Sie mich ausfprechen. Sie finb ein Schroäch*

ting in meinen äugen, fein 9Rann, unb ich fcböme mich über»
haupt, Sie su fennen.

3eßt motten Sie nun oon neuem Scßanbe auf ficb laben,
©elb unterfcblagen unb 3hren SSruber fompromittieren. aber,
bas fage ich 3hnen, ehe bas paffiert, ehe Sie einen Pfennig
einfaffieren, gehe id) 3um nächften Schußmann unb taffe
Sie "

©r roar ebenfalls aufgefprungen, unb er bebte am gansen
Körper.

„Sie Sie motten, baß ich roieber ins ©efängnis
fomme?" fließ er heroor.

„3ch nicht Sie rootten es", erœiberte fie.
gaft eine SOtinute oerging, beoor fie roieber fpracben. #er=

bert SReboro fah Shea oon ber Seite an, unb feine ©ebanfen
arbeiteten. Sie roar feine grau, bie teere SBorte fpracb. 2Bas
fie fagte, bas tat fie. Süßenn fie bie ^Benachrichtigung ber aSolisei
in ausficht ftettte, bann 'benactjrichtigte fie biefe auch.

„llnb mann", fagte er auf einmal siemlich fteintaut, „mann
rootten Sie 3ßre abficht in bie Sat umfeßen?"

„Das hängt oon 3ßnen ab", erroiberte fie, „fobalb itf) fehe,
baß es 3hnen ernft mit 3hrem Sorfaß ift, tue ich es." ©leicb
aber fügte fie bmsu: „Unb ich fann nicht glauben, baß es 3h*
©rnft ift."

Sein ©eficbtsausbrucf äußerte ficb, unb ber Sonismus unb
bie #ärte oerfcbroanb. ©r hatte auch feine guten Seiten, unb
einiges oon bem, bas Shea gefagt hatte, roar nicht ohne 2Bir=

fung auf ihn geblieben. Sum 33eifpiet bas mit feinem SBruber.

Sie hotte recht, ©s roäre unsutäffig geroefen, fBernßarbs groß=
artiges SBertrauen 3U mißbrauchen, ©r, ÎBernbarb, roar roirftich
fehr, fehr großsügig geroefen, unb auf ber gansen aBett paffierte
berartiges geroiß nicht ein 3toeites 3Ral.

„Angenommen", begann er nach einer aBeite, „ich tue bas
nicht, roas ich oorhin gefagt habe; angenommen, ich habe mich
burch Sie su einer gans anberen ftanbtungsroeife beftimmen
taffen roas bann?"

„Dann roürbe ich natürlich niemals "

„®ut. Unb, roenn ich mein Sßort gebe, roerben Sie mir
glauben?"

„3a."
Herbert SDteboros SBorte famen ftocfenb.
„3ch banfe 3hnen für bas Vertrauen", fagte er. ,,©s freut

mich, baß 3hnen mein 2öort noch etroas roert ift. Unb — —
ich roerbe es halten, fo roahr ich hier oor 3hnen ftehe. 3(b roitt
ießt einen großen Strich unter altes machen unb bie emsige
Konfequens sieben, bie.ein SSRann in meiner Gage sieben fann.
3a, Sie haben recht, ich bin ein Schroächting. 3ch mar einer.
3n Sufunft roerben Sie bas nicht mehr fagen. Unb oer=
seihen Sie mir "

©r fah fie an mit einem SBticf, aus bem fie aufrichtigfeit
las. Sie ©mpörung in ihr serfchmots unb machte einem ®e=

fühl bes 9Ritleibs aßtaß. ©r roar ber 3unge, ber unoerbeffertiche
3unge, ber feine Dummheiten immer fcbroer su büßen hatte!

rr MM. der schmizrn muß

einer ^eiv.rin von IZo6o à Vo^e!

Es entstand eine Pause nach seinen Worten, Er hatte im
Ernst gesprochen, Thea war dessen ganz sicher. Er hatte seine
geheimsten Gedanken bloßgelegt, und er befand sich wieder auf
dem Wege der schiefen Ebene, Gerade das hatte seine Mutter
befürchtet. Nun war es so weit.

„Wollen Sie nicht etwas ausführlicher sein", sagte Thea,
auf der Bank platznehmend: auch er setzte sich wieder. „Wollen
Sie mir nicht erklären, was Sie vorhaben?"

„Interessiert Sie das?"
„Ja sehr!"
„Ich hätte es nicht gedacht nach dem, was vorgefallen

ist. Sie haben mir allen Glauben und alle Hoffnung auf die
Zukunft geraubt. Doch, Fräulein Doktor, das haben Sie getan.
Ich bin jetzt wieder auf meine alte Welt angewiesen."

Sie brauchte ihn nicht lange zu ermuntern, zu erzählen.
Ganz offensichtlich hatte, er hier mit Absicht gewartet. Er hatte
erfahren, daß sie um diese Zeit vorüberkam, und er beabsichtigte,
ihr sein Herz auszuschütten.

Sein Bericht war kurz. Er hatte sich für verloren gehalten,
als er aus dem Gefängnis kam;, und nur die Bekanntschaft mit
Thea hatte ihm Rückhalt gegeben. Ja, gewiß auch sein Bruder,
der nicht vergessen sein sollte: in erster Linie aber sie, Thea!
Er, Herbert, habe längst gefühlt, daß nur eine vernünftige Frau
ihm helfen konnte. Das war Thea in seinen Augen. Er hatte
sein Ziel zu hoch gesteckt und Abgründe überschreiten wollen,
über die es keine Brücke gab. Eine Frau wie Thea war uner-
reichbar für ihn, und das war eine bitter-tragische Erkenntnis.

Und es war ja so leicht, wieder in das alte Leben
zurückzufallen. Er hatte Lisa wiedergesehen und ihr Einfluß
lastete auf ihm. Thea hörte ihn ruhig an und sagte dann:

„Im Grunde genommen machen Sie mich verantwortlich,
weil ich Sie nicht heiraten will? Habe ich recht verstanden?"

„Das habe ich nicht ..."
„Lassen Sie das, Herbert. Es ist so und — und Ihr Bru-

der?"
„Mein Bruder?"
„Ja, Ihr Bruder. Er hat Ihnen zu Ihrem neuen Aufstieg

verholfen, nicht wahr?"
„Ja, allerdings."
„Er hat seinen guten Namen für Sie verbürgt", fuhr sie

fort, „und er hatte das durchaus nicht nötig. Sie hätten ihm
keine Vorwürfe machen können, wenn er Ihnen nicht geholfen
hätte. Aber, er hat es doch getan, und zwar in ganz großzügiger
Weise. Sagen Sie mir, Herbert, wollen Sie so tief sinken, so

schlecht sein, um Ihren eigenen Bruder "
Er lachte auf und sah sie spöttisch an.
„Mein Bruder, immer mein Bruder", rief er höhnisch.

„Bei Ihnen dreht sich alles um meinen Bruder! Ich weiß,
warum. Weil Sie ihn lieben! Sie lieben ihn. Leugnen Sie
es, wenn Sie können!"

Thea war aufgesprungen und ihre Augen funkelten ihn an.
„Was geht Sie an, wen ich liebe?" sagte sie erregt. „Das

geht Sie nichts an: und davon ist hier nicht die Rede. Die Rede
ist von Ihnen, und nun will ich ..."
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„Thea!"
„Bitte, lassen Sie mich aussprechen. Sie sind ein Schwäch-

ling in meinen Augen, kein Mann, und ich schäme mich über-
Haupt, Sie zu kennen.

Jetzt wollen Sie nun von neuem Schande auf sich laden,
Geld unterschlagen und Ihren Bruder kompromittieren. Aber,
das sage ich Ihnen, ehe das passiert, ehe Sie einen Pfennig
einkassieren, gehe ich zum nächsten Schutzmann und lasse

Sie "
Er war ebenfalls aufgesprungen, und er bebte am ganzen

Körper.
„Sie Sie wollen, daß ich wieder ins Gefängnis

komme?" stieß er hervor.
„Ich nicht Sie wollen es", erwiderte sie.

Fast eine Minute verging, bevor sie wieder sprachen. Her-
bert Medow sah Thea von der Seite an, und seine Gedanken
arbeiteten. Sie war keine Frau, die leere Worte sprach. Was
sie sagte, das tat sie. Wenn sie die Benachrichtigung der Polizei
in Aussicht stellte, dann benachrichtigte sie diese auch.

„Und wann", sagte er auf einmal ziemlich kleinlaut, „wann
wollen Sie Ihre Absicht in die Tat umsetzen?"

„Das hängt von Ihnen ab", erwiderte sie, „sobald ich sehe,

daß es Ihnen ernst mit Ihrem Vorsatz ist, tue ich es." Gleich
aber fügte sie hinzu: „Und ich kann nicht glauben, daß es Ihr
Ernst ist."

Sein Gesichtsausdruck änderte sich, und der Zynismus und
die Härte verschwand. Er hatte auch seine guten Seiten, und
einiges von dem, das Thea gesagt hatte, war nicht ohne Wir-
kung auf ihn geblieben. Zum Beispiel das mit seinem Bruder.
Sie hatte recht. Es wäre unzulässig gewesen, Bernhards groß-
artiges Vertrauen zu mißbrauchen. Er, Bernhard, war wirklich
sehr, sehr großzügig gewesen, und auf der ganzen Welt passierte
derartiges gewiß nicht ein zweites Mal.

„Angenommen", begann er nach einer Weile, „ich tue das
nicht, was ich vorhin gesagt habe: angenommen, ich habe mich
durch Sie zu einer ganz anderen Handlungsweise bestimmen
lassen was dann?"

„Dann würde ich natürlich niemals "

„Gut. Und, wenn ich mein Wort gebe, werden Sie mir
glauben?"

„Ja."
Herbert Medows Worte kamen stockend.

„Ich danke Ihnen für das Vertrauen", sagte er. „Es freut
mich, daß Ihnen mein Wort noch etwas wert ist. Und —- —
ich werde es halten, so wahr ich hier vor Ihnen stehe. Ich will
jetzt einen großen Strich unter alles machen und die einzige
Konsequenz ziehen, die.ein Mann in meiner Lage ziehen kann.
Ja, Sie haben recht, ich bin ein Schwächling. Ich war einer.
In Zukunft werden Sie das nicht mehr sagen. Und ver-
zeihen Sie mir "

Er sah sie an mit einem Blick, aus dem sie Aufrichtigkeit
las. Die Empörung in ihr zerschmolz und machte einem Ge-
fühl des Mitleids Platz. Er war der Junge, der unverbesserliche
Junge, der seine Dummheiten immer schwer zu büßen hatte!



Mr. 37 Sie 93 er

3mpulfio ftrecfte fie ihm bie f)anb entgegen.
„3d) tnill oergeffen, mos Sie oorbin gefagt haben, f)er=

bert", erflärte fie. „Sas roaren ja auct» nicht Sie felbft, her
gefprocben bat, nicht roabr?"

Er ergriff ihre fjanb unb btelt fie eine ©eile in ber feinen.
„llnb roas haben Sie nun cor?" fragte fie.
Er mich ibr=" aus unb machte feine fjanb frei.
„Geb mobt, Xbea unb unb für immer — —

oieten, bieten San!!"
Er 30g ben fjut unb bann manbte er ficb rafch ab unb ging

mit grofjen Schritten banan. Eine bange grage mar in ibr,
unb fie fab ihm nach, ats ob fie ibn jurüctrufen mottte, aber
er fab ficb triebt mebr um. llnb mit ibm ging bas Gächeln, bas
um ihren Munb gemefen mar unb ibm gegolten batte

21m gleichen Stbenb fuebte Herbert feinen Mruber auf, um
2tbfcbieb 3u nehmen. Krufius mar febr erftaunt, aber feine
lleberrafibung ftieg noch, als Herbert ergäblte, er molle nach
Sübamerifa geben. Seine girma babe bier einen Soften frei,
unb er babe feine bisherige Stellung gefünbigt unb ficb um
ben 2luslanbspoften bemorben. Er gab 3U, bab ber Sireftor
über fein 2lnfuchen febr oerrounbert gemefen fei, aber er habe
fcbliefjlicb 3ugeftimmt. Schon übermorgen erfolge bie 21breife.

Krufius mar in feinen Seffel gurüdgefunfen.
„Sa fteeft beftimmt eine grau babinter", erflärte er. „3ft

es megen roegen Sr. ^anfen?"
„3a ja sum Seit."
Er ging etmas mehr aus ficb heraus.
„Gieber Mernbarb", fagte er, „ich muß hier fort aus bief er

Umgebung. Sie erbrüeft mich- 3d) tnill brühen neu anfangen.
Sort ift es eher möglich, bort bin ich roie neugeboren, ©taub
mir, es ift bas hefte fö. Mein Entfdjlub ift unroiberruflieb."

Sarauf berichtete er feinem Mruber über bas ©efpräcb,
bas er am Macbmittag mit Xbea gehabt hatte. 2lls er an ber
Strafienbabnbalteftelle martete unb Xbea su treffen hoffte, mar
bie Entfcbeibung über bie Stellung in Sübamerifa febon ge=

fallen. 21ber, fo fagte er, bann märe fein Entfcblufj noch einmal
ins ©anfen geraten. Er habe oiel bummes Seug gerebet, unb
er gab im meiteren roabrbeitsgetreu 3U, bab er fogar an eine
Unterfcblagung gebaebt habe.

„Unb fie bat mir bann einmal tüchtig bie Meinung gefagt",
fuhr er mit Mesiebung auf Xbea fort. „Unb ich bin ibrnbanfbar
bafür. Solche ©orte mirfen flärenb mie ein ©emitter."

Krufius lieb ficb feine meiteren Einselbeiten ersäblen, er
tonnte ficb oorftellen, mie bie i)altung ber Sollegin fjanfen
gemefen mar. Er unternahm auch leinen Merfucb, feinen 2Sru=

ber non feinem Morbaben absureben. Es mar etmas Ebb»
gültiges in Herberts ©orten gemefen. Vielleicht tat er recht,
niétleicbt mar es mirflieb bas hefte für ihn, menn er in eine
gans neue ©elt tarn, um auch ein mirflieb neues Geben ansu=
fangen.

Sie blieben noch lange sufammen, unb erft beim 21bfcbieb
tarnen fie roieber auf Xbea ju fpreeben.

„©irft bu fie noch einmal feien, Herbert?"
„Mein, lieber nicht. 3d) roerbe ihr fdjreiben. Sag ihr oorber

noch nichts, Mernbarb."
„Mag gefebeben, mas mill, mein lieber Herbert, ich glaube,

ihre ©ebanfen mie meine merben oft bei bir fein."
Unb bamit trennten fie ficb.
Ein paar Sage fpäter befam Sr. fjanfen einen Mrief, ber

ben ißoftftempel Slntmerpen trug. Es mar ein Mrief non fjer=
bert. Sbea öffnete ihn gefpannt unb burebflog ihn.

Herbert Meboro fefete auseinanber, mas ihn in bie gerne
getrieben habe. Unb bann hieb es roörtticb meiter:

„©eroib roirb es febmer fein, mich an bie neuen 23erbält=
niffe in Mio be 3aneiro 3U gemöbnen, aber ber ©ebanfe an
Euch beibe liebe Menfcben mirb mir immer ein Sroft fein. 23e=

fürchte nicht, Sbea, bab es roieber bergab mit mir gebt. 3d)
merbe setgen, mas ich fann, bab ich fein Scbroäcbting bin. Sie
Satfacbe, bab ich mich entfcbloffen habe, mit ber Vergangen*
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beit oollfommen 3U brechen, foil ber erfte Schritt sur neuen
©enbung fein. Es ift mir febmer gefallen, absureifen, febr
febroer, boeb, ich habe nicht surüctgefcbaut. 3d) tue bas nur in
©ebanfen an Euch beibe, an niemanb anbers fonft, unb ich

tuünfcbe nur eines innig, ' bab 3br bie ^Belohnung für alles,
bas 3br für mich getan habt, im ©lücf ber 3ufunft finben
möchtet."

Sbea las ben 58rief noch einmal, unb ihre 21ugen füllten
ficb mit Srärten. Herbert mar nicht fo, mie fie oft gebaebt batte.
Sie berounberte feinen Mut unb mar überseugt, bab nun alles
gut mit ihm merben mürbe. So, mie es feine Mutter gemünfebt
hatte.

Erft nach über nier3ebn Sagen mar Seba sunt erften Male
roieber mit Krufius allein. Misber mar er ihr immer aus bem
©ege gegangen. 3efet traf er mit ihr auf bem Korribor 3m
fammen unb er erfunbigte ficb suerft nach bem Mefinben ner=
febiebener Patienten, bie er in lefeter Seit operiert hatte unb
befonbers nach bem fleinen granfe, beffen gall ber erfte nach
Ebarlottes Sobe gemefen mar. Sbea gab befriebigenbe 21us=

fünfte. Sie befanben ficb auf bem ©ege ber Mefferung.
Madjbem bas bienftlicbe ©efpräcb beenbet mar, blieb Kru=

fius noch fteben.
„fjaben Sie eigentlich fdjon non Herbert gehört?" fragte er.
„3a, er bat mir aus 21ntroerpen nor ber Ueberfabrt ge=

febrieben."
„Unb ich — ich babe geftern ein Kabeltetegramm non ihm

aus Mio erhalten. Er ift gut angefommen." Er roollte meiter*
geben, aber es fiel ibm ein, bab er nod) eine grage 3U ftellen
hatte.

„3<b möchte Sie etmas fragen, Kollegin, ©as halten Sie
non Herberts gufunft?"

Sie 3ögerte nicht eine Sefunbe, mie er befürchtet hatte.
„3cb bin gans unbeforgt", fagte fie. ,,©ir merben nur

Sûtes non ihm hören."
„3ft bas 3br Ernft?"
„3cb bin feft banon überseugt, £jerr Mrofeffor."
Er lächelte.
„Es freut mich, bas aus 3brem Munbe su hören", er=

miberte er. „3d) roünfcbte ihm non gansem fersen aües ©ute.
Unb ich benfe, er oerbient es."

„3a, er oerbient es."
Man hörte Stimmen unb Krufius ging meiter. 21ber bie

Erinnerung an biefes ©efpräcb mar noch lange mach in ihm.
Eine febr oernünftige grau, bie Kollegin fjanfen, baebte er
roieber, unb er hatte auch gar nichts anberes erroartet. ©och
bas mar nicht alles, mas ihm an ihr gefiel. Sie mar bübfcb, fie
mar bie blübenbe 3ugenb felbft.

Unb fie liebte ihn. fjerbert hatte es gefagt, unb er, Mern=
barb Krufius, glaubte es auch bemerft su haben. Er mar nicht
blinb.

2lber —
Slber ber Schatten Ebarlottes ftanb sroifdjen ihnen, ©er

Schatten ber grau, bie er geliebt, unb bie aud) ihn geliebt
hatte, mie er oermeinte. Sie hielt noch fein fiers in ihren fjän=
ben, unb Xaftgefübl unb Surüdbaltung oerboten es ibm, in
ber jungen ïbea fjemfen mehr 3« feben, als eine frjmpatbifcbe
Kollegin.

günfsebntes Kapitel.
21n Ebarlottes ©eburtstag, brei Monate fpäter, oerlieb

Krufius um 3toei Uhr nachmittags feine ©obnung unb fuhr
nach bem griebbof, ber etmas außerhalb ber Stabt lag.

Krufius trug einen prächtigen Straub Drcbibeen — —
Ebarlottes Gieblingsblumen — unb ging burch bie Meiben nach
ber ©rabftätte. ^ier roollte er einige Seit in ftilter Mnbadjt
oermeilen. Es mar aber fchon jemanb anmefenb. Krufius bad)te
3uerft, es märe Ebarlottes Mater es mar aber jemanb
anbers; ein junger Mann, ber Krufius auffällig entgegenfab.

Es mar fjeins Möttgers. (Schlub folgt.)

Nr. 37 Die Ver

Impulsiv streckte sie ihm die Hand entgegen.
„Ich will vergessen, was Sie vorhin gesagt haben, Her-

bert", erklärte sie. „Das waren ja auch nicht Sie selbst, der
gesprochen hat, nicht wahr?"

Er ergriff ihre Hand und hielt sie eine Weile in der seinen.
„Und was haben Sie nun vor?" fragte sie.

Er wich ihr aus und machte seine Hand frei.
„Leb wohl, Thea und und für immer — —

vielen, vielen Dank!"
Er zog den Hut und dann wandte er sich rasch ab und ging

mit großen Schritten davon. Eine bange Frage war in ihr,
und sie sah ihm nach, als ob sie ihn zurückrufen wollte, aber
er sah sich nicht mehr um. Und mit ihm ging das Lächeln, das
um ihren Mund gewesen war und ihm gegolten hatte

Am gleichen Abend suchte Herbert seinen Bruder auf, um
Abschied zu nehmen. Krusius war sehr erstaunt, aber seine
Ueberraschung stieg noch, als Herbert erzählte, er wolle nach
Südamerika gehen. Seine Firma habe hier einen Posten frei,
und er habe seine bisherige Stellung gekündigt und sich um
den Auslandsposten beworben. Er gab zu, daß der Direktor
über sein Ansuchen sehr verwundert gewesen sei, aber er habe
schließlich zugestimmt. Schon übermorgen erfolge die Abreise.

Krusius war in seinen Sessel zurückgesunken.
„Da steckt bestimmt eine Frau dahinter", erklärte er. „Ist

es wegen wegen Dr. Hansen?"
»Ja ja zum Teil."
Er ging etwas mehr aus sich heraus.
„Lieber Bernhard", sagte er, „ich muß hier fort aus dieser

Umgebung. Sie erdrückt mich. Ich will drüben neu anfangen.
Dort ist es eher möglich, dort bin ich wie neugeboren. Glaub
mir, es ist das beste so. Mein Entschluß ist unwiderruflich."

Darauf berichtete er seinem Bruder über das Gespräch,
das er am Nachmittag mit Thea gehabt hatte. Als er an der
Straßenbahnhaltestelle wartete und Thea zu treffen hoffte, war
die Entscheidung über die Stellung in Südamerika schon ge-
fallen. Aber, so sagte er, bann wäre sein Entschluß noch einmal
ins Wanken geraten. Er habe viel dummes Zeug geredet, und
er gab im weiteren wahrheitsgetreu zu, daß er sogar an eine
Unterschlagung gedacht habe.

„Und sie hat mir dann einmal tüchtig die Meinung gesagt",
fuhr er mit Beziehung auf Thea fort. „Und ich bin ihr-dankbar
dafür. Solche Worte wirken klärend wie ein Gewitter."

Krusius ließ sich keine weiteren Einzelheiten erzählen, er
konnte sich vorstellen, wie die Haltung der Kollegin Hansen
gewesen war. Er unternahm auch leinen Versuch, seinen Bru-
der von seinem Vorhaben abzureden. Es war etwas EUd-
gültiges in Herberts Worten gewesen. Vielleicht tat er recht,
vielleicht war es wirklich das beste für ihn, wenn er in eine
ganz neue Welt kam, um auch ein wirklich neues Leben anzu-
fangen.

Sie blieben noch lange zusammen, und erst beim Abschied
kamen sie wieder auf Thea zu sprechen.

„Wirst du sie noch einmal sehen, Herbert?"
„Nein, lieber nicht. Ich werde ihr schreiben. Sag ihr vorher

noch nichts, Bernhard."
„Mag geschehen, was will, mein lieber Herbert, ich glaube,

ihre Gedanken wie meine werden oft bei dir sein."
Und damit trennten sie sich.

Ein paar Tage später bekam Dr. Hansen einen Brief, der
den Poststempel Antwerpen trug. Es war ein Brief von Her-
bert. Thea öffnete ihn gespannt und durchflog ihn.

Herbert Medow setzte auseinander, was ihn in die Ferne
getrieben habe. Und dann hieß es wörtlich weiter:

„Gewiß wird es schwer sein, mich an die neuen Verhält-
nisse in Rio de Janeiro zu gewöhnen, aber der Gedanke an
Euch beide liebe Menschen wird mir immer ein Trost sein. Be-
fürchte nicht, Thea, daß es wieder bergab mit mir geht. Ich
werde zeigen, was ich kann, daß ich kein Schwächling bin. Die
Tatsache, daß ich mich entschlossen habe, mit der Vergangen-
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heit vollkommen zu brechen, soll der erste Schritt zur neuen
Wendung sein. Es ist mir schwer gefallen, abzureisen, sehr
schwer, doch, ich habe nicht zurückgeschaut. Ich tue das nur in
Gedanken an Euch beide, an niemand anders sonst, und ich

wünsche nur eines innig/daß Ihr die Belohnung für alles,
das Ihr für mich getan habt, im Glück der Zukunft finden
möchtet."

Thea las den Brief noch einmal, und ihre Augen füllten
sich mit Tränen. Herbert war nicht so, wie sie oft gedacht hatte.
Sie bewunderte seinen Mut und war überzeugt, daß nun alles
gut mit ihm werden würde. So, wie es seine Mutter gewünscht
hatte.

Erst nach über vierzehn Tagen war Teha zum ersten Male
wieder mit Krusius allein. Bisher war er ihr immer aus dem
Wege gegangen. Jetzt traf er mit ihr auf dem Korridor zu-
sammen und er erkundigte sich zuerst nach dem Befinden ver-
schiedener Patienten, die er in letzter Zeit operiert hatte und
besonders nach dem kleinen Franke, dessen Fall der erste nach
Charlottes Tode gewesen war. Thea gab befriedigende Aus-
künfte. Sie befanden sich auf dem Wege der Besserung.

Nachdem das dienstliche Gespräch beendet war, blieb Kru-
sius noch stehen.

„Haben Sie eigentlich schon von Herbert gehört?" fragte er.
„Ja, er hat mir aus Antwerpen vor der Ueberfahrt ge-

schrieben."
„Und ich — ich habe gestern ein Kabeltelegramm von ihm

aus Rio erhalten. Er ist gut angekommen." Er wollte weiter-
gehen, aber es fiel ihm ein, daß er noch eine Frage zu stellen
hatte.

„Ich möchte Sie etwas fragen, Kollegin. Was halten Sie
von Herberts Zukunft?"

Sie zögerte nicht eine Sekunde, wie er befürchtet hatte.
„Ich bin ganz unbesorgt", sagte sie. „Wir werden nur

Gutes von ihm hören."
„Ist das Ihr Ernst?"
„Ich bin fest davon überzeugt, Herr Professor."
Er lächelte.
„Es freut mich, das aus Ihrem Munde zu hören", er-

widerte er. „Ich wünschte ihm von ganzem Herzen alles Gute.
Und ich denke, er verdient es."

„Ja, er verdient es."
Man hörte Stimmen und Krusius ging weiter. Aber die

Erinnerung an dieses Gespräch war noch lange wach in ihm.
Eine sehr vernünftige Frau, die Kollegin Hansen, dachte er
wieder, und er hatte auch gar nichts anderes erwartet. Doch
das war nicht alles, was ihm an ihr gefiel. Sie war hübsch, sie

war die blühende Jugend selbst.
Und sie liebte ihn. Herbert hatte es gesagt, und er, Bern-

hard Krusius, glaubte es auch bemerkt zu haben. Er war nicht
blind.

Aber —
Aber der Schatten Charlottes stand zwischen ihnen. Der

Schatten der Frau, die er geliebt, und die auch ihn geliebt
hatte, wie er vermeinte. Sie hielt noch sein Herz in ihren Hän-
den, und Taktgefühl und Zurückhaltung verboten es ihm, in
der jungen Thea Hansen mehr zu sehen, als eine sympathische
Kollegin.

Fünfzehntes Kapitel.
An Charlottes Geburtstag, drei Monate später, verließ

Krusius um zwei Uhr nachmittags seine Wohnung und fuhr
nach dem Friedhof, der etwas außerhalb der Stadt lag.

Krusius trug einen prächtigen Strauß Orchideen — —
Charlottes Lieblingsblumen — und ging durch die Reihen nach
der Grabstätte. Hier wollte er einige Zeit in stiller Andacht
verweilen. Es war aber schon jemand anwesend. Krusius dachte
zuerst, es wäre Charlottes Vater es war aber jemand
anders: ein junger Mann, der Krusius auffällig entgegensah.

Es war Heinz Röttgers. (Schluß folgt.)
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